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Larvikit stellt ein schön auskristallisiertes Tiefengestein dar und besteht zum überwiegenden Teil aus Feldspatkristallen, die mehrere Zentimeter Länge erreichen können. Die Feldspäte sind Mischkristalle. Sie enthalten feine Lamellen, die gelegentlich einen auffälligen Blauschiller erzeugen. Man bezeichnet das als "labradorisieren".
Die Künstler beschreiben sehr eingängig ihre besondere Affinität zu diesem Stein und zur Steinbildnerei im Besonderen, die ein hohes Maß an Energie, Zeit und damit Geduld verlange, da der Stein sehr vitale Kräfte entfalte. Dazu gehört der körperliche Einsatz bei der ersten Bearbeitung, wenn mit Schlagbohrer, Flex, Hammer und Meißel die grobe Form gefunden werden muss, der fast meditative Prozess der immer feiner werdenden Motorik bei ihrer Ausarbeitung und schließlich die Geduldsprobe beim Polieren des Steins, der erst mit der glänzend polierten Oberfläche geradezu ein Fenster öffnet und seinen Charakter preisgibt: schillernde Labradorite in reichem Farbenspiel. 

Es ist einfach spannend, wenn Georg Koch erklärt, wie der Stein gespalten wird und wie das feine Knistern und Klimpern, das auf den Einschlag des Meißels folgt, einem besonderen Konzert gleicht und die Lebendigkeit des Steins ins Bewusstsein ruft.

Beginnen wir bei unserem imaginären Rundgang mit diesem in der Schweiz geborenen Künstler, der mit seinen Lebenseindrücken zwei wuchtige, biografisch inspirierte Arbeiten geschaffen hat, die aber durchaus allgemeingültigen Charakter besitzen. Beide bestehen je aus 3 Elementen, die aufgrund ihrer Flächigkeit tatsächlich an eine Wand – so der Arbeitstitel der Arbeiten – denken lassen. Doch ist – wie bei jedem dreidimensionalen Werk – die Rückseite für die Arbeit von wesentlicher Bedeutung und ein Umschreiten der Figur notwendig, wenn man den Sinn erfassen will.

Bei beiden Werken flankieren zwei verschieden große, aber behauene Steinblöcke einen ebenfalls bearbeiteten Holzstamm durch den sich das Motiv der Steinblöcke fortsetzt. Zunächst fällt auf, dass die in den Stein gearbeiteten Formen organischer wirken als der statuarisch aufragende Holzstamm. 

Obwohl der Aufbau beider Arbeiten eine große Ähnlichkeit aufweist, wird es Sie erstaunt haben, wie unterschiedlich doch ihre Aussage ist. Bei der älteren Arbeit laufen die acht lanzettförmigen Einkerbungen in der Frontansicht auf einer horizontalen Ebene, unterbrochen und damit gleichzeitig verlängert durch den eingeschobenen Baumstamm. Würde man diesen entfernen, so könnte man die Einkerbung der beiden Steinhälften passgenau aneinander fügen. Der Baumstamm nimmt somit das Motiv zwar auf, führt aber in gewisser Weise zu einer Unterbrechung, so wie ein intermediär eingeschobener fremder Organismus. Er wird also für eine gewisse Zeit zum Begleiter des Steins, folgt aber doch einem anderen biologischen Rhythmus. 

Bei der zweiten, etwas jüngeren Arbeit, ist der Aufbau – wie gesagt - ähnlich, wenn man aber genau hinschaut, so reagieren Baum und Stein stärker aufeinander. Die Einkerbungen im Stein verlaufen nach innen, also jeweils Richtung Baumstamm und gehen auf der Rückseite der Skulptur in Ausbuchtungen über. Diese Wölbungen wirken an einigen Stellen wie eine subtile, kaum sichtbare Stütze des Baumstammes.

Bei beiden Arbeiten wölben sich die eingezogenen Frontpartien auf der Rückseite nach außen, so als ginge nichts verloren, sondern ändere nur seine Position. Auf den Menschen bezogen treffen die Skulpturen also Aussagen zu unterschiedlichen Lebenskonstellationen, Lebensformen, Zeitabläufen. Der Künstler nennt dies Prägungen, die das Leben fordert. Also biografisch erlebte Eindrücke, die zu einem Ausdruck führen, und die im günstigen Fall zu Umformungen, die aber auch zu Deformierungen geraten können – immer aber Spuren hinterlassen. 

Ich möchte diese Spuren an dieser Stelle nicht weiter verfolgen, sondern zum Material zurückkehren, da an diesem Werk das, was ich vorhin zur Steinbearbeitung gesagt habe, sehr gut nachvollziehbar wird: Die polierte Fläche, die einen Blick auf die Edelsteineinschlüsse frei gibt, die gestockten oder aufgebrochenen Flächen, die im Sonnenlicht die offengelegten Kristalle reflektieren und die nur leicht angeschliffenen Flächen, die den Stein in seiner natürlich vorkommenden Form erahnen lassen. 

Georg Koch zeigt im Pavillon außerdem eine Serie von Papierarbeiten. Hier hat er die Motive, die wir auf dem Stein sehen, dem Papier eingeprägt und dieses teilweise mit Graphit so stark verändert, dass es einen metallischen Charakter angenommen hat und viel härter aussieht, als es tatsächlich ist. Durchgängiges Formmotiv dieser Prägungen – dies zeigen auch zwei Holzarbeiten - ist jeweils die Fruchthülse des Baobab, des Affenbrotbaums, mit der er während seiner Aufenthalte in Afrika experimentierte. 

